
EvangElisch-
REfoRmiERtE ZEitung füR
diE dEutschE und
RätoRomanischE schwEiZ

nR. 1 | 31. dEZEmbER 2009
www.REfoRmiERt.info

Gemeindeseite. Kirchenkaffee
und Konf-unterricht, taufdaten
und telefonnummern: «refor-
miert.» informiert konzentriert,
was in ihrer Kirchgemeinde
passiert.> Ab seite 13
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Rapper, Poet,
Beobachter
Kutti mC. Der 29-jährige
Berner Jürg Halter alias
Kutti MC rappt auf seiner
neusten CD viel von Zuver-
sicht undAufbruch. Eine Bot-
schaft an seine Fans? Nein,
sagt er, davon halte er nichts.
Aber Fragen nach dem Sinn
des Lebens beschäftigten ihn
durchaus. Ebenso wie Glaube
und Zweifel.> seite 12
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und dann
ist es still
Lärm und stiLLe. ImAll-
tag sind wir von Geräuschen
umgeben.Wie ein Klangtep-
pich ziehen sie täglich an uns
vorbei.Vier Autorinnen und
Autoren hörten für einmal
bewusst hin und fassten das
Gehörte inWorte. Sie schil-
dern, was geschieht, wenn
sich der Lärm legt und es ru-
hig wird: für die eine ein er-
sehnter Moment, für den an-
deren eine ziemliche Heraus-
forderung.Wir laden Sie zum
Mithören ein! > seiten 5–7

dossier

«Ich erwarte, dass Menschen aus anderen Religionen und Kul-
turen unsere christlichen Grundwerte akzeptieren. Dass sie un-
sereFeiertagewertschätzenundFeste, die zurTraditionunseres
Landes gehören, mit uns feiern. Ich möchte spüren, dass sie
teilhaben wollen an unserem Leben. Unsere Grundwerte sind
fürmichnicht verhandelbar.Höre ich vonZwangsheirat undder
Unterdrückung von Frauen, stosse ich an die Grenzen meiner
Toleranz. Über diese Themen wird nicht ernsthaft gesprochen.
Das verstärkt die Vorbehalte gegenüber Muslimen.

BeGeGnen. Von meinen Eltern habe ich gelernt, Menschen
nicht nach ihrer Herkunft, sondern nach ihren Taten einzu-
schätzen.Damit bin ich gut gefahren. Ichmöchte so auf fremde
Menschen zugehen, wie ich selbst in einem anderen Land auf-
genommenwerdenmöchte. Mit Muslimen habe ich regelmäs-
sig Kontakt. Ich erlebe sie als sehr offen und herzlich. Wichtig
ist mir einfach, dass sie ihre Religion klar unter unsere Gesetze
stellen, so wie ich das von allen in unserem Land erwarte, egal,
welche Religion sie haben. Und dass sie sich einsetzen für die
Gemeinschaft, dankbar sind und uns etwas zurückgeben für
das, was wir ihnen geben: ein Zuhause.

wissen. In den Diskussionen über den Islam geraten viele
Schweizerinnen und Schweizer in eine Verteidigungshaltung.
Sie schalten nicht direkt auf Abwehr, aber sie möchten das
schützen,woran sie hängen. Komme ich inKontaktmit fremden
Menschen, bin ich neugierig und wissbegierig. Ichmöchte hin-
ter das Bild sehen, das die Medien zeichnen. Immer sprechen
und schreiben sie von Problemen, für die eine Minderheit ver-
antwortlich ist – natürlichwirft das dannein schlechtes Licht auf
alle. Die Bilder der Medien prägen sich ein – auch bei mir.

GeBen. Ich möchte nicht, dass bei uns eine Parallelgesellschaft
entsteht: dass die Ausländer unter sich einen Staat im Staat or-
ganisieren. Eine multikulturelle Gesellschaft basiert auf Geben
undNehmen.Wirgebendochschonsoviel: bietenSchulbildung
für alle an und Integrationshilfe. Was sollen wir sonst noch tun?
Von den Ausländern erwarte ich, dass sie die hiesige Sprache
lernen, unsere Rechtsordnung akzeptieren und dass sie sich im
öffentlichen Leben ausserhalb ihres Familienverbandes enga-
gieren: zum Beispiel im Turn- oder im Vogelschutzverein.

stoLz sein. Ich meine, dass wir Schweizer offen auf fremde
Menschen zugehen, auch wenn wir zu Beginn zurückhaltend
sind. Dabei spielt es keine Rolle, ob die fremde Person aus dem
Nachbardorf oder aus dem Iran kommt. Meine ausländischen
Freunde öffnenmir die Augen für das, waswir hier haben: eine
perfekte Infrastruktur, eine gute Schulbildung, keinen Krieg.
Darauf können wir stolz sein.»

JeAnine GLArner, 25, sChweizerin
aufZEichnung: anouK holthuiZEn

«Meine Freunde betonen immer, wie gut ich integriert sei. Und
behaupten, ich sei eine Ausnahme. Dabei bin ich nur anders als
das Bild, das man sich von uns Muslimen macht. Die vielen ne-
gativen Geschichten, die in den Medien aufgebauscht werden,
hinterlassen bei mir ein schlechtes Gefühl. Ich versuche dann,
dasBild zurechtzurücken, führeGespräche, kläreMissverständ-
nisse auf. Ein grosses Thema ist die Unterdrückung der Frau,
die unsMuslimen vorgeworfen wird. Ich fühle mich als Frau in-
nerhalbmeinerKultur nicht unterdrückt, vielmehr erlebe icham
Beispiel meiner Eltern Frau undMann als ebenbürtig.Während
es für mich selbstverständlich ist, dass ich berufstätig bin und
in meiner eigenen Wohnung lebe, sind die Rollen bei meinen
Eltern einfach noch klarer verteilt: Der Mann bringt das Geld
heim, die Frau sorgt für Wärme und Geborgenheit. Das ist bei
vielen Schweizer Familien dieser Generation ja nicht anders.

VerteidiGen. Und schon bin ich wieder mittendrin in dieser
Verteidigungsrolle. Stets fühle ich den Druck, mich für alles
rechtfertigen zu müssen. Dabei ist mir doch wohl so, wie ich
bin. Oft weiss ich nicht mehr, wie ich mich denn noch mehr
anstrengen könnte, um all die Vorwürfe, wir Muslime wollten
uns nicht integrieren, abzufangen.

AnpAssen. Für meine Eltern – die aus Bosnien stammen –
zählenWerte wie Fleiss, Ehrlichkeit und Respekt dem anderen
gegenüber. Sie lehrten mich, mir Mühe zu geben und die
Gepflogenheiten der Schweiz zu lernen. Zugleich ermahnten
sie mich, vorsichtig zu sein und meine Andersartigkeit nicht
in den Vordergrund zu stellen. Sie wussten, dass ich es ein-
facher habe, wenn ich mich anpasse. Trotzdem haben sie bei
aller Integration auch Angst, dass wir Jungen unsere eigenen
Wurzeln vergessen.

respeKtieren.Damitman alsAusländer die hiesigenGewohn-
heiten respektieren kann, muss man sie zuerst erklärt bekom-
men. In Bosnien steht die Haustür jedem jederzeit offen – hier
ist es Brauch, sich anzumelden. In Bosnien setzt man sich im
Zug einfach nebeneinander – hier fragt man zuerst, ob noch
frei ist. In unseren Grossfamilien finden wir Geborgenheit und
Halt, wir weinen hemmungslos und umarmen uns herzlich –
hier in der Schweiz lebt man sehr distanziert.

stoLz sein. Ich hoffe, dass wir uns jetzt gegenseitig die Hand
reichen, uns sachlich austauschen, ein Gemeinschaftsgefühl
schaffen. Das Unbekannte macht Angst, weil es Unsicherheit
erzeugt. Je besser ich weiss, wer ich bin, desto weniger lasse
ichmich verunsichern. Vielleicht habendieEinheimischenhier
so viel Angst vor demFremden, weil sie wenig Selbstvertrauen
haben. Dabei könnten sie doch stolz sein auf so vieles.»

sAdiJA pidro, 25, sChweizerin
aufZEichnung: annEgREt Ruoff

Schau mir in die Augen
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minarettverbot/ In der Schweiz herrscht Angst, hüben und drüben:
Angst vor dem Fremden, anderen, Unbekannten. Wie mit ihm leben, ohne
sich selbst zu verlieren? – Eine Begegnung auf Augenhöhe.

Adieu Anselm
frühpension. Der bekann-
te Zürcher Pfarrer Anselm
Burr gründete die City-Kirche
St.Jakob.Aus einem kühlen
Gotteshaus schuf er ein le-
bendiges Gemeinschafts-
zentrum, das schweizweit
zumVorbild für viele offene
Kirchen wurde. > seite 4
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Aktuell/Welt

nAchrichten

Seelsorge
per SMS
JubiläuM. Seit zehn Jahren
bietet die ökumenische Seel-
sorge «seelsorge.net» kos-
tenlose Beratungen via Han-
dy und Internet an. 1500
Erstanfragen treffen jährlich
per Mail oder SMS ein, sag-
te Geschäftsführer Hans Pe-
ter Murbach zum Jubiläum
vor den Medien. Er betonte,
SMS- und Internetseelsor-
ge seien kein Ersatz für die
persönliche Seelsorge. Ziel
sei, Ratsuchende bei schwie-
rigen Problemen zu ermu-
tigen, eine Beratungsstelle
aufzusuchen. Neu steht der
Dienst auch unter der Kurz-
nummer 767 zur Verfügung.
RNA/SAS

Kelleramt: Ende
des Kuratoriums
AARgAu. Per 31.Dezember
2009 hat der Kirchenrat das
Kuratorium in der Kirchge-
meinde Kelleramt aufgeho-
ben. Die Kirchgemeindever-
sammlung Kelleramt hat am
26.November fünf neue Mit-
glieder in die Kirchenpflege
und Felix Maurer als neuen
Präsidenten gewählt. Neu ge-
wählt wurden: Ursula Basler-
Altmann, Stephan Jost,
Stephan Kron und Gabriele
Voigt-Mildner. Zusammen
mit der bereits gewählten Kir-
chenpflegerin Karin Wyler
ist die Gemeindeleitung nun
wieder vollständig. Kurator
Roland Frauchiger wird die
neue Kirchenpflege noch ei-
nige Zeit beratend begleiten.
RiA/ARu
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Bologna mit 85 Toten. Olav Fykse wäre
in Bologna durchgefahren. Er rief seinen
Vater an, sagte das Medizinstudium ab
und begann mit Theologie.

EiNHEit. Anfang der Achtzigerjahre ex-
ponierte sich der Weltkirchenrat mit
Stellungnahmen gegen die Apartheid in
Südafrika. Das faszinierte Fykse. Heute
beschäftigt sich der Rat mit innerkirch-
lichen Streitereien über die Rolle der
Frau oder Abstimmungsverfahren im
Konsensprinzip. Ist dieÖkumene unpoli-
tisch geworden? «Ja und nein», sagt Olav
Fykse. Ökumene sei einMix aus drei Ele-
menten. Erstens: die gemeinsameNach-
folge Jesu von verschiedenen Kirchen.
Zweitens: die theologische Reflexion da-
rüber. Drittens: die politische Solidarität.
Dieser Mix habe sich geändert. Heute
läge das Schwergewicht auf der ge-
meinsamen Nachfolge Jesu. Olav Fykses
Vision heisst biblisch gesprochen: «Lasst
die Kirchen alle eins sein. Das ist eine
dynamische Aufgabe.» Und er schliesst
kurz die Augen. REiNHARD KRAMM

von Pfarrerinnen und die Anerkennung
vonHomosexuellen durchwestliche pro-
testantische Kirchen ab. Und die explo-
sionsartig wachsenden charismatischen
Kirchen, etwa die Pfingstgemeinden,
sind gar nicht erst Mitglied im ÖRK.

«Ich habe als Student Evangelikale
und Pfingstkirchen kennengelernt», sagt
Olav Fykse und schliesst die Augen, «wir
haben einen gemeinsamen Glauben.»
Diese Begegnung mit Andersglauben-
denprägten denLutheraner. Auchgegen
skeptische Fragen seiner Freundemuss-
te sich der Pfarrerssohn im säkularen
Norwegen häufig verteidigen.

Der Weg zur Theologie war für den
Neunzehnjährigen allerdings nicht vor-
gezeichnet. Er hätte gern Medizin stu-
diert. Aber wie Paulus vor Damaskus
hatte er ein Erlebnis: «in Zürich», sagt er
und schmunzelt. Am2.August 1980woll-
te er mit Interrail von Venedig nach Rom
fahren. Im letzten Moment entschied er
sich anders und stieg in den Zug nach
Zürich. Dort erreichte ihn die Nachricht
vom Bombenanschlag auf den Bahnhof

Wenn Olav Fykse Tveit etwas Wichtiges
sagt, schliesst er kurz die Augen. Er sagt
zum Beispiel: «Es geht im Glauben nicht
darum,dierichtigenAntwortenzufinden,
sondern die richtigen Beziehungen.»

Olav Fykse schliesst häufig die Augen.
Er redet strukturiert: erstens, zweitens,
drittens. Erstenswill er demgrossenMit-
arbeiterstab im Ökumenischen Rat der
Kirchen (ÖRK) neues Selbstbewusstsein
geben. Zweitens klären:Wozubraucht es
eine nicht katholische Organisation mit
349Mitgliedskirchen?Drittens: Kirchen-
führer und Gemeinden anhören.

RücKzug. Einen strukturierten Denker
wie den 49-jährigen Norweger braucht
der Weltkirchenrat. Fykses Vorgänger,
der Kenianer Samuel Kobia, «agierte un-
glücklich», so die Zeitung «Rheinischer
Merkur» im August 2009. Er habe die
Ordnung im eigenen Haus vernachläs-
sigt. Dazu kommen Auseinandersetzun-
gen in der multilateralen Ökumene: Die
orthodoxen Kirchen ziehen sich zuneh-
mend zurück – sie lehnen die Ordination

Kühler Denker und
glühender Ökumeniker
WeltkirchenrAt/ Im Januar startet der neue Generalsekretär,
der Norweger Olav Fykse Tveit. Als Erstes muss er aufräumen.

Ökumenischer
Rat der Kirchen
Der Ökumenische Rat
der Kirchen in Genf
(Weltkirchenrat) wurde
am 23.August 1948 in
Amsterdam gegrün-
det. Er ist ein weltweiter
Zusammenschluss
von derzeit 349Mitglieds-
kirchen in mehr als
120 Ländern. Prominen-
teste Abwesende ist
die römisch-katholische
Kirche.

www.oikoumene.org

Weltreisender in Sachen Kircheneinheit: Olav Fykse Tveit in der Lobby eines Genfer Hotels
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Ja, auch er habe für die Minarettverbots-Initiative
gestimmt, sagte am Tag nach dem Urnengang Ex-
Mister-Schweiz Renzo Blumenthal gegenüber der
Sendung «10vor10»: «Ich will doch nicht durch die
Schweiz fahren und nur Minarette sehen.»

botScHAftER. Nun kann der Biobauer aus dem
bündnerischen Vella natürlich stimmen, wie und
worüber er will – trotzdem hat sein Statement im
Unterland zu Stirnrunzeln geführt. Insbesondere
beimHilfswerksder evangelischenKirchenSchweiz
(Heks), das sich dezidiert gegen dasMinarettverbot
engagiert hatte. Vor noch nicht allzu langer Zeit
nämlich war Blumenthal ein prominentes Aushän-
geschild des Heks: Im Jahr 2006 sammelte das
Hilfswerk unter dem Slogan «Renzo hilft Vladimir»
Geld für armeBauern im fernenMoldawien, ein Jahr
später wurde Blumenthal Botschafter der äusserst
erfolgreichen Aktion «Gib e Geiss» und reiste im
Heks-T-Shirt durch Afrika. Heks war Blumenthal,
Blumenthal war Heks, und dass der Biobauer
noch heute stolz ist auf sein Engagement für eine
bessereWelt, sieht man etwa daran, dass das Heks-

Kampagnenlogo nach wie vor auf seiner Website
(www.renzo-blumenthal.ch) prangt – und diese
noch immer mit dem Hilfswerk verlinkt ist.

bESucHER. Susanne Stahel, Leiterin Medien und
Information beim Heks, räumt zwar ein, über
Blumenthals Meinungsäusserung «schon etwas
erstaunt» gewesen zu sein, gleichzeitig stehe es ihm
natürlich frei, «in derDiskussion umneueMinarette
eine andere Haltung zu vertreten als das Heks».
Von einem Imageschaden könne keine Rede sein,
zumal man seit zwei Jahren nicht mehr mit dem
ehemaligen Mister Schweiz zu tun habe. Für die
Bauern- und die Geissenkampagne sei Blumenthal
«eine Idealbesetzung» gewesen, er habe sich sehr
mit dem Projekt identifiziert.

Inzwischen stehtRenzoBlumenthal nichtmehr in
Heks' Diensten – und inzwischen hat er auch seine
Meinung zur Verbots-Initiative geändert: Nachdem
er auf sein Statement in «10vor10» zig Mails sowie
eine Einladung der muslimischen Gemeinschaft in
Emmenbrücke bekommen hatte, besuchte er Mitte
Dezember deren Gebetshaus und brachte als (Ver-

söhnungs-)Geschenk Bündnerfleisch und Käsemit.
Die offene und herzliche Begegnungmit denMusli-
men führte beim Biobauern zu einem Gesinnungs-
wandel – jedenfalls sagte er nach dem Besuch: «Ich
hätte mich besser informieren sollen, heute würde
ichNein stimmen.» – Fazit derGeschichte:Wasman
kennt, macht weniger Angst.
MARtiN lEHMANN

Renzos Gesinnungswandel
iMAGe/ Heks war gegen ein Minarettverbot, Renzo Blumenthal dafür. Wo das Problem
liegt? Eben noch machte das kirchliche Hilfswerk mit dem Ex-Mister-Schweiz Werbung.

Würde heute Nein stimmen: Renzo Blumenthal, Ex-Heks-
Botschafter, Ex-Mister-Schweiz, Ex-Minarettgegner
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«Die Grundwelle der Angst
war nicht aufzuhalten»
Abstimmung/ Was tun nach dem Ja zum Minarettverbot? Eine
Auslegeordnung mit Thomas Wipf (ref.) und Hisham Maizar (musl.)
vom Schweizerischen Rat der Religionen.

HerrWipf, Herr Maizar, Sie kommen gerade von einer
Krisensitzung des Rats der Religionen …
Thomas Wipf: … das war keine Krisensitzung.
Wir haben mit der Analyse des Ja zur Minarett-
Initiative begonnen. Tenor war: Bleiben wir
besonnen und überreagieren wir nicht.

Haben Sie auch über Ihre Versäumnisse imAbstim
mungskampf gesprochen? Es war doch frappant,
dass die Befürworter des Minarettverbots mit
Plakaten flächendeckend präsent waren – von den
Initiativgegnern hingegen war kaum etwas zu sehen.
Wipf:DerRat derReligionenhat sich imRahmen
seiner Möglichkeiten eingesetzt: Wir haben
klar Stellung genommen – auf Podien und via
Medien. Das Gleiche gilt für die Kirchen. Aber
wir sind keine Partei und haben keine anderen
Mittel. Der Bundesrat und die ablehnenden
Parteien hingegen haben die Brisanz der Ab-
stimmung tatsächlich unterschätzt.

hisham maizar: Ich gebe neidlos zu, dass SVP
und EDU sehr fleissig waren. Ihre Strategie,
via Minarett eine Stellvertreterabstimmung ab-
zuhalten, ging auf. Plötzlich ging eine Lawine
von Fragen auf uns nieder, die mit dem Mina-
rettbau rein gar nichts zu tun haben: die Burka,
die Scharia, die sogenannte Islamisierung der
Schweiz, der Terror politischer Extremisten …

«Wir wollen keine Minarette, wir wollen keinen
Muezzin, wir wollen keine Scharia» lautete das
wirksam wiederholte Credo der Initianten. Herr
Maizar, Ihre Antwort darauf ging imAbstimmungs
kampf unter.Wie lautet sie?
maizar: Dass die Muslime in einem technolo-
gisch fortschrittlichen Land wie der Schweiz
keinenMuezzin, keinenAusrufer derGebetszei-
ten brauchen. Wer an die Gebetszeiten erinnert
werden will, kann sich eine SMS aufs Handy
schicken lassen. Und dass die Muslime sich
grossmehrheitlich zur Verfassung der Schweiz
bekennen und sich der hiesigen Rechtsordnung
fügen. Heute sehe ich: Es reicht nicht aus, wenn
wir dies öffentlich kundtun. Wir müssen als
Schweizer Muslime das Gespräch mit der brei-
ten Bevölkerung suchen.

Sie, HerrWipf, werden das mit Freuden zur Kenntnis
nehmen: Sie haben die muslimischen Organisationen

wiederholt kritisiert, sie hätten sich in der
Abstimmungsdebatte zu wenig engagiert.
Wipf: Ich begrüsse es sehr, wenn sich die Mus-
lime in Folge dieses Urnengangs zusammen-
schliessen und verstärkt als Diskussionspartner
in der Zivilgesellschaft auftreten. Vielleicht
könnten ja Kirchgemeinden und Moscheever-
eine lokal Partnerschaften eingehen, um diese
Entwicklung zu fördern. Aber ich bezweifle im
Nachhinein, dass irgendetwas die Grundwelle
der Angst, die in der Minarett-
Abstimmung zumAusdruck kam,
hätte aufhalten können.

maizar: Vielleicht waren wir in
der Abstimmungsdebatte zu pas-
siv. Aber auf die Muslime in der
Schweiz haben wir aufklärend
eingewirkt, damit sie das Initia-
tivrecht verstehen und akzeptie-
ren. Wenn die Muslime jetzt auf
das für sie erschütternde Abstim-
mungsergebnis ruhig und beson-
nen reagieren – und das tun sie!
–, dann ist das auch ein Resultat
unserer Informationsarbeit.

Muss man nicht doch rückblickend
sagen: Der Rat der Religionen führt
Schönwetterdialoge, die mit dem
Kulturkampf, der an der Basis tobt,
wenig zu tun haben?
Wipf: Wir haben die Furcht wei-
ter Bevölkerungskreise vor dem
Fremden im Rat der Religionen
immer wieder thematisiert. Aber
wir müssen das verstärken: Es
gibt kulturelle und theologische
Unterschiede zwischen den Re-
ligionsgemeinschaften, die wir
nicht kleinreden dürfen.

Welche?
Wipf:Zunächst: Judentum, Chris-
tentum und Islam glauben an
den einen Gott und sehen den
Menschen als dessen Geschöpf.
Das sind Gemeinsamkeiten, die
uns vom Glauben her verbinden.
Aber ich will auch Unterschiede

benennen: Mir ist als Christ wichtig, dass Gott
in Jesus ein menschliches Gesicht erhalten
hat – dass ich mich Gott nicht unterwerfen
muss. Ich will auch offen sagen können, dass
zur Religionsfreiheit das Recht auf Konversion,
auf Glaubenswechsel, gehört.

Herr Maizar, würden Sie vor einer islamischen
Gemeinschaft für die Freiheit eintreten, dass jeder
und jede die angestammte Glaubensgemeinschaft

verlassen und zu einer anderen konvertie
ren darf?
maizar: Warum sollte ich ausgerech-
net vor überzeugten Muslimen sagen:
Ein jeder von euch kann seine Religion
verlassen?

Vielleicht, weil viele Nichtmuslime in der
Schweiz argwöhnen, der Islam verbiete
letztlich den Übertritt zum Christentum,
Judentum, Buddhismus oder Atheismus.
maizar: Meine Antwort ist klar: Wer an
den Islam glaubenwill, soll glauben.Wer
nicht glauben will, soll seinen eigenen
Wegfinden. AmEndewirdGott entschei-
den, wer den rechten Weg gefunden hat.
So stehts im Koran. Das heisst: Ich darf
michalsMuslim inGlaubenssachennicht
als Richter über meine Mitmenschen
aufspielen. Wenn dies Machthaber in
islamischen Ländern trotzdem tun, kann
dafür nicht der Islam verantwortlich ge-
macht werden.

Wie weiter? Namhafte Juristen raten zum
Gang nach Strassburg, an den Europäischen
Menschenrechtsgerichtshof, um das
MinarettVerbot aufzuheben.
Wipf: Das Minarett-Verbot ist eine kla-
re Einschränkung der Religionsfreiheit,
aber die Glaubensfreiheit ist damit nicht
ausser Kraft gesetzt. Ein Gang nach
Strassburg würde jenen Kräften Auf-
trieb geben, welche die Europäische
Menschenrechtskonvention am liebsten
kündigen würden. Das will ich nicht.
Raufenwir uns hier zusammen, lösenwir
unsere Hausaufgaben – gemeinsam mit
den Muslimen in der Schweiz.
Gespräch: samuel Geiser, marTin lehmann
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Wollen die Unterschiede von Christentum und Islam nicht kleinreden: HishamMaizar (l.) und ThomasWipf (r.)

hisham
maizar
ist Schweizer arzt
palästinensischer
Herkunft und Präsi-
dent der Föderation
islamischer Dachver-
bände in der Schweiz
(FiDS). er ist Mitglied
des Schweizerischen
rats der religionen.

Thomas
Wipf
ist reformierter Pfar-
rer. er präsidiert den
rat des Schweizeri-
schen evangelischen
Kirchenbunds (SeK)
und ist zudemVorsit-
zender des Schweize-
rischen rats der reli-
gionen.

Der rat der
religionen
Der 2006 gegründete
Schweizerische rat der re-
ligionen (Swiss Council
of religions, SCr) vereint
mandatierte Vertreter
der drei landeskirchen, der
jüdischen Gemeinschaft
und islamischer Organisati-
onen. er fördert die Ver-
trauensbildung zwischen
den religionen und ist
ansprechpartner für Bun-
desbehörden in religions-
politischen Fragen.
imVorfeld der Minarett-
abstimmung trat der
SCr erstmals mit einer
gemeinsamen Stellung-
nahme an die Öffentlichkeit:
mit einem dezidierten
Nein zumMinarettverbot.
Doch nach der abstimmung
hat der SCr – entgegen an-
kündigungen – auf eine
Stellungnahme zumVolks-
entscheid verzichtet.

«Wir müssen
das Gespräch
mit der brei-
ten Bevölke-
rung suchen.»

hisham maizar

«es gibt un-
terschiede,
die wir nicht
kleinreden
dürfen.»

Thomas Wipf
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Ökumenisches
Seelsorgeprojekt
in Zofingen
VERNETZTE SEELSORGE/ Die
Kirche bietet in wirtschaftlich
schwierigen Zeiten Hand.

Die reformierte, die römisch-katholische,
die christkatholische und die evange-
lisch-methodistische Kirche in Zofingen
haben diesen Dezember das Projekt
«Seelsorgenetz Zofingen» gestartet. Die
Idee ist, dass Menschen in schwierigen
Situationen schnell professionelle und
kostenlose Hilfe bei den Seelsorgern
der genannten Kirchen finden – unab-
hängig von ihrem Glauben. «Wenn es
um persönliche Fragen geht, verträgt
es oft keine langen Wartezeiten», sagt
Pfarrer Stefan Moll von der evangelisch-
methodistischenKirche undMitglied der
Projektgruppe.

ERGÄNZEND. Auslöser für das nieder-
schwellige Angebot der Seelsorger war
die Wirtschaftskrise. Als die ersten Aus-
wirkungen spürbar wurden, kontaktierte
das kirchliche Personal letzten Sommer
die Regionale Arbeitsvermittlung (RAV)
Zofingen mit der Frage, ob man Hilfe
bieten könne – und stiess auf ein grosses
Bedürfnis nach Gesprächspartnern, die
Kompetenz im Umgang mit Krisensitua-
tionen aufweisen. Klar war, dass das

Angebot auf einer breiten ökumenischen
Basis stehen muss. Benötigt ein RAV-
Klient Beratung und Begleitung, erhält
er einen Flyer mit den Informationen
über das Seelsorgenetz. Nur aufWunsch
werden auch Rituale und Antworten aus
christlicher Sicht angeboten. «Wirmöch-
ten damit auch dem Vorurteil begegnen,
dass Seelsorger nur für Kirchgänger
oder für Menschen in grösster Not da
sind», sagtMoll. «Man kann sich auch an
unswenden,wennmanbei einer schwie-
rigen Entscheidung nicht weiterkommt,
oderwennman für gewisse Fragen einen
neutralen Gesprächspartner braucht.»

KONTAKT SEELSORGENETZ: Ref. Kirchgemeinde
Zofingen, Christoph Bolliger, Tel.062 751 19 10,
Ruth und Burkhard Kremer, Tel.062 751 13 39
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Teamkollegen: Stefan Moll, Peter Calivers, Mar-
lies Dellagiacoma, Christoph Bolliger (v. l.n.r.)
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Anselm Burr zieht weiter
PORTRÄT/ Der Begründer der schweizweit bekannten Zürcher
City-Kirche tritt zurück. Er hinterlässt ein weltoffenes Gotteshaus.
In Anselm Burrs Büro am Stauffacher in
Zürich stehen Kisten mit Büchern parat.
Gegen eine Wand lehnt die Fotografie ei-
ner Schafherde, darunter der Satz: «Ohne
schwarze Schafe wäre die Schweiz nur halb
so schön.» Hirte war einst Anselm Burrs
Traumberuf. Und so wurde er Pfarrer, oder
«Pastor», wie man in seinem Heimatland
Deutschland sagt. Jetzt, mit 62, geht er in
Frühpension und übergibt nach neunzehn
Jahren die Zürcher Kirche St. Jakob in die
Hände von Verena Mühlethaler. Entspannt
sitzt Anselm Burr in einem Ledersessel und
sagt: «Ich habeLust auf andereBezugspunk-
te zum Leben». Auf das Zusammensein mit
seinen Enkeln. Auch möchte er nun in Ruhe
seine Master-Arbeit schreiben, zum Thema
«Gottesdienst – eine Provokation?»

AUGENÖFFNER. «Provokateur» hat man Burr
häufig genannt. Weil er die dicke Staub-
schicht der Kirche St.Jakob aufwirbelte. Die
Pfarrstelle war lange Zeit vakant gewesen,
als Burr 1991 das Amt übernahm. Die Stadt
empfand das Gotteshaus mit seinen spärli-
chen Kirchgängern als Klotz am Bein und
überlegte, es dem Landesmuseum zu über-
lassen. Burr wollte eine offene Kirche daraus

machen. Kirchen, die auchwochentags offen
sind und für allerlei Anlässe vermietet wer-
den, hatte er in den Achtzigerjahren in Eng-
land gesehen: «Ich wollte einen echten Ort
derBegegnung, nicht nur eineGebetsstätte».
Die Kirche im Kreis 4 mit seinen Künstlern,
Alteingesessenen,DrogensüchtigenundPro-
stituiertenschien ihmder idealeStandort.Die
Kirchenpflegeaberwarnichtbegeistert. 1994
empfahl sie seine Abwahl – und trat zurück,
als das Stimmvolk ihm trotzdem seine Unter-
stützung zusagte. «Das war eine schwierige
Zeit», erinnert sich Burr. «Aber lieber heftige
Emotionen als gar keine.» Die neue Kirchen-
pflege hielt zu ihm. Und so organisierte der
Pfarrer nebst spirituellen und wohltätigen
AnlässenDiscos, zeigteFotografienvon Jesus
im homosexuellen Umfeld und beherbergte
eine Pasolini-Retrospektive des Kino Xenix.
Die Menschen kamen in Scharen. Heute ist
die City-Kirche eine Selbstverständlichkeit,
das Konzept wurde in der Schweiz mehrfach
kopiert. Burr sagt: «Es ging mir nicht ums
Provozieren. Ich wollte die Augen für andere
Erfahrungswelten öffnen.»

GRAUZONE. Dabei begann Burrs spiritueller
Weg in einer evangelikalen Jugendgruppe –

für ihn ein «jugendlicher Protest gegen die
Werte der liberalen Eltern». Erst als er nach
dem Studium eine Stelle als Spitalseelsorger
in Basel antrat, verstand er, «dass die Auftei-
lung vonMenschen in Gläubige undUngläu-
bige nicht ausreicht». In der Zone zwischen
Leben und Tod begegnete er Menschen mit
unterschiedlichstenZugängenzumGlauben.
Nach acht Jahren war er vom Spitalamt er-
schöpft und übernahm für sieben Jahre das
Pfarramt Berg am Irchel. Nach drei Jahren
als Aushilfspfarrer in Zürich und Winterthur
begann die Ära Offener St. Jakob.

VORWÄRTS. Die Kirche müsse jetzt einen
nächsten Schritt machen, sagt Anselm Burr.
«Die Sonntagsgottesdienste sollen mehr Le-
bensfülle bekommen, und das verlangt ein
kreatives Team, eine verstärkte Zusammen-
arbeit zwischenProjekten undGottesdienst.»
Das geschehe aber nicht von heute auf mor-
gen. Und darum sei für ihn nun der richtige
Moment, das immenseEngagement zu been-
den.SeinHandyklingelt.Als er auflegt, grinst
er. «Mein Kurs «agent-provocateur.ref» für
Berufskollegen kommt zustande!» Manche
seiner Bezugspunkte zum Leben sind eben
hartnäckig. ANOUK HOLTHUIZEN

Anselm Burr – hier in seinem Büro – weckte die Zürcher Kirche St. Jakob 1991 aus dem Dornröschenschlaf und schuf aus ihr ein lebendiges Gemeinschaftszentrum
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ALLtägLich/ Fast überall umgeben uns Geräusche
und Lärm – sie gehören zu unserem Leben.
SeLten/ Doch manchmal tritt auch Stille ein. Da ist
dann nichts als Ruhe und unsere Gedanken.

Pssst…







Ein Jahr später: «Wo
stehen Sie heute?»
ERWARTUNGEN/ Vor einem Jahr standen die unten
befragten Personen vor einem Neuanfang. Jetzt fragen
wir nach: Was ist daraus geworden?

BEAT PFLUGER, 62 musste sich
2008 den rechten Unterschenkel
amputieren lassen.
Heute reist er schon wieder.
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BEAT PFLUGER
WIEDER UNTERWEGS

Vor einem Jahr war ich daran,
mich mit meinem Unterschenkel-
stumpf anzufreunden: Nachdem
ich mir auf einer Jordanienreise eine
schwere Infektion am rechten Fuss zuge-
zogen hatte,musste mein Bein unterhalb
des Knies amputiert werden.
Inzwischen kann ich meine Situation
akzeptieren.Mit dem Schicksal habe ich
nie gehadert.Als ich Anfang 2009 nach
langerWartezeit endlich meine Prothe-
se erhielt, war das für mich das schönste
Geschenk.AmAnfang gab es zwar noch
viele Unsicherheiten.Mittlerweile mer-
ke ich aber genau, wenn etwas zwischen
Bein und Prothese nicht stimmt.

KREUZFAHRTEN.Mir geht es gut. Ich
kann wieder reisen. 2009 war ich im Bal-
tikum sowie auf einer Ostsee- und einer
Südamerikakreuzfahrt. Kreuzfahrten ha-
be ich früher nicht gemacht. Heute ist
das ideal für mich. Denn wenn ich allein
reise, kann ich kein Auto mieten. Es gibt
keine umgerüsteten Mietwagen.
In meinem Leben hat sich nicht viel ge-
ändert. Ich bin einfach nicht mehr so
schnell und beweglich wie früher. Du-
schen etwa ist gar nicht so einfach. Die
Morgentoilette mit der ganzen Hautpfle-
ge braucht Zeit, auch das Anziehen der
Prothese.
Im Spital hatte manmir versprochen,
ich würde meine Bewegungsfähigkeit zu
neunzig Prozent wieder erreichen. Das
war übertrieben. Zwar konnte ich be-
reits imMärz wieder hundert Prozent ar-
beiten, aber auch heute hinke ich immer
noch, wenn ich müde bin.
Ob ich mich verändert habe? Ich den-
ke, ich bin bescheidener geworden, wei-
cher, demütiger. Ende Juli lasse ich mich
pensionieren. Ich bin froh, dass ich mehr
Zeit für mich haben werde.Manchmal
bin ich amAnschlag mit meiner Hundert-
prozentstelle und dem ganzen Haushalt.
AUFZEICHNUNG: BARBARA STUDER

MAJAHODEL, 50,
fand vor einem Jahr nach Schick-
salsschlägen den Zugang zum
christlichen Glauben. Heute führt
sie ihr damals begonnenes soziales
Engagement fort.
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Seelsorgern hatte ich eine neue Perspek-
tive gewonnen. Für mich war klar: Ich bin
noch auf dieserWelt, weil ich Aufgaben
zu erledigen habe. Ich hatte damals auch
ganz frisch einen lieben Mann kennenge-
lernt, der schon seit einiger Zeit von sei-
ner Frau getrennt lebte.

NEUE KRAFT. Ein Jahr später kann ich
sagen: Es geht mir sehr gut. Die Bezie-
hungmit meinem Partner hat sich ge-
festigt und wird immer schöner. Ich bin
zwar immer noch arbeitslos, kann aber
im Betrieb meines Partners aushelfen.
Es ist allerdings nicht so, dass alles ein-
fach wäre.Mein Freund ist ja offiziell im-
mer noch verheiratet. Unter dem Kampf
um die Obhut für seine fünfzehnjährige
Tochter leidet er sehr. Ich bin ihm vonAn-
fang an beigestanden; umgekehrt gibt
er mir sehr viel Kraft, denn noch sehr oft
vermisse ich meinen verstorbenen Mann
stark.

VERTIEFTER GLAUBE. In all dem drin
hat sich mein Glaube vertieft: Ich bin
überzeugt, dass ich diesenWeg gehen
muss, dass er einen Sinn hat. So habe
ich gelernt, dass auch aus traurigen Din-
gen im Leben wieder Schönes entste-
hen kann. So oft es geht, gehe ich zu-
sammenmit meinem Partner zur Kirche,
das tut mir gut. Das Bibellesen hat sich
etwas verloren, da ich wegen der Arbeit
nicht mehr so viel Zeit dazu habe. Ich be-
te täglich zu Gott.Vor allem aber drücke
ich meinen Glauben aus, indem ich mein
vor einem Jahr begonnenes soziales En-
gagement weiterführe: Ich besuche Men-
schen in Alters- und Pflegeheimen und
lasse andere teilhaben an dem,was ich
selbst erlebt habe. Dabei will ich vor
allem eines weitergeben: meine Überzeu-
gung, dass einem nur so viel aufgeladen
wird, wie man tragen kann. Jetzt sagt so-
gar mein Freundmanchmal: «Der Chef
da oben wird schon wissen, was er
macht!» AUFZEICHNUNG: SABINE SCHÜPBACH

MELANIE MEICHLE
ANGST UND FREUNDSCHAFT

ISOLATION. Im September bin ich nach
zehn Monaten Aufenthalt in Tibet und
Nepal wieder in die Schweiz zurückge-
kehrt. Nie hätte ich gedacht, dass mein
Sprachaufenthalt so schwierig werden
würde. Schwierig war die Zeit wegen
der politischen Situation. Die chinesi-
sche Regierung feierte dieses Jahr fünf-
zig Jahre «Befreiung Tibets», also die
Besetzung Tibets.Aus Angst vor De-
monstrationen der Tibeter wurde eine
Ausgangssperre verordnet.Wir durften
nur vier Stunden täglich im Freien ver-
bringen und ab 20 Uhr gar nicht mehr.

Eigentlich wurden alle Ausländer ausge-
wiesen. Uns achtzehn Studentinnen und
Studenten an der Universität in Lhasa
hat man, glaube ich, einfach vergessen.
Ich hatte unterschätzt, wie sehr ein poli-
tisches Klima aufs Gemüt drücken kann.
Zum ersten Mal in meinem Leben habe
ich hautnah Angst und Misstrauen erlebt.

ERFOLG. Doch das Jahr in Asien hat mir
auch einen tiefen Einblick in eine völ-
lig fremde Kultur ermöglicht. Ich konn-
te wunderbare Bekanntschaften schlies-
sen undmein Tibetisch stark verbessern.
In Kathmandu (Nepal) habe ich während
eineinhalb Monaten mein Schulbau-Pro-
jekt betreut. Im November konnten wir
mit dem Bau anfangen – für mich die
schönste Nachricht des Jahres.
AUFZEICHNUNG: FADRINA HOFMANN

MELANIE MEICHLE, 24
Die Berner Religionswissen-
schaftlerin erlebte während ihres
Tibet-Jahres die Herrschaft
Chinas hautnah. Ihr Schulbau-
projekt in Nepal:
www.manjushri-verein.ch
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FAMILIE ZIMMERMANN-OSWALD
MEHR LEBENSQUALITÄT

Vor einem Jahr wurden die 24-jährige
Mirja Zimmermann-Oswald,Theologie-
studentin, und ihr 27-jähriger Partner
Lukas Zimmermann-Oswald, Sozial-
pädagoge, insWorber Gemeindeparla-
ment (GGR) gewählt. Und wenig später
bekam das Paar auch sein erstes Kind:
Jael Anna.Wie geht es ihnen heute?

MIRJAZIMMERMANN: Ein Kind zu
haben, war der beste Entscheid meines
Lebens.Auch wenn es mit Jael manch-
mal etwas stressig ist, habe ich eine Rie-
senfreude an ihr.
LUKAS ZIMMERMANN: Durch Jael habe
ich an Lebensqualität gewonnen. Ich
habe gelernt,meine – wenn auch spär-
liche – Zeit bewusst zu pflegen. Unsere
Tochter bringt Ruhe und Struktur in den
Tagesablauf.
M.Z.: Aber gleichzeitig gibt es jede Men-
ge zu organisieren.An drei Tagen schaue
ich zu Jael, an je einem Lukas und des-
sen Mutter.Wenn es anfangs nicht an-
ders ging, nahm ich die Kleine auchmal
an die Uni mit. So konnte ich im vergan-
genen Sommer meinen Bachelor ab-
schliessen.
L.Z.: Für dich war die Zeit nach der Ge-
burt schon ziemlich anstrengend …
M.Z.: Das gehört halt einfach dazu.Aber
zum Glück bin ich noch so jung. Ich weiss
nicht, ob ich das mit Vierzig noch schaf-
fen würde.
L.Z.: Auch im Gemeindeparlament sind
wir die Jüngsten – allerdings werden wir
leider etwas stark als Paar wahrgenom-
men.
M.Z.: Aber wir werden wahrgenommen!
Und bewirken können wir durchaus et-
was. Denn ich sage grundsätzlich das,
was ich denke – auch im Parlament.
L.Z.: Und jetzt bist du auch noch in die
Aufsichtskommission gewählt worden.
M.Z.: Ja, das ist eine interessante, wenn
auch zeitintensive Aufgabe. Und im Früh-
ling kandidiere ich erstmals fürs Kan-
tonsparlament. Falls ich gewählt wer-
de, heisst das zwar nochmehr Arbeit.
Doch das wird schon irgendwie gehen.
Schliesslich ist alles eine Frage der Orga-
nisation …
AUFZEICHNUNG: REGULA TANNER

HEDYZEHNDER
JEDEN TAG EIN DANK
AN DEN HERRGOTT

GELÄUTERT. Es geht mir wieder besser.
Nachdemmein Mann Bruno gestorben
war, dachte ich immer: «Warum hat es
ausgerechnet uns so schwer getroffen?»
Heute bin ich dankbar dafür, dass er
nicht gelitten hat und dass ich so gesund
bin. Ich erlebe in meinem Umfeld
immer öfter, dass ein Ehepartner krank
wird,manchemüssen in ein Pflegeheim.
Diese Leute haben nicht nur an der
Krankheit, sondern auch an den dadurch
entstehenden Konflikten in der Bezie-
hung zu tragen. Das ist uns erspart
geblieben.

IM JETZT. Ich führe nach wie vor Ge-
spräche mit Bruno.Manche Probleme lö-
sen sich dann plötzlich wie von allein,
aber ich bin sicher, dass ich ihm das zu
verdanken habe. Ich vermisse die Diskus-
sionenmit ihm noch immer.Aber da ich
einen grossen Bekanntenkreis habe und

sehr aktiv bin, finde ich viel Austausch
mit anderen Menschen. Und ich genies-
se es auch, dass ich tun und lassen kann,
was ich will – ich muss mich mit nieman-
demmehr absprechen. Jeden Abend,
wenn ich nach Hause komme, danke ich
dem Hergott dafür, dass ich es so gut ha-
be. Ich habe gelernt, im Jetzt zu leben.
AUFZEICHNUNG: ANOUK HOLTHUIZEN
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MAJA HODEL
DERWEG, DEN ICH GEHEN
MUSS, HAT EINEN SINN

NEUE PERSPEKTIVE. Vor einem Jahr
habe ich einen Neuanfang im christli-
chen Glauben gemacht. Ich hatte eine
schwere Zeit hinter mir: Mein Mann war
wenige Monate zuvor gestorben, und
ich war arbeitslos. Durch Gespräche mit

HEDYZEHNDER, 77,
Mutter von vier Kindern, hat
nach 51 Jahren Ehe ihren Mann
verloren. Sie war die erste
Gemeinderätin von Niederrohr-
dorf und sass später im
Aargauer Grossrat.
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MIRJA, 24, UND LUKAS
ZIMMERMANN-OSWALD, 27,Theologiestudentin und Sozial-pädagoge, haben 2009 das ers-te Kind, Jael Anna, bekommen.Zudem politisieren beide seiteinem Jahr imWorber GGR.

RÜCKSCHAU ZUM DOSSIER
«NEUANFÄNGE»
VOM 31.DEZEMBER 2008
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Hans Küng
Der Schweizer Theologe
Hans Küng gilt als ei-
ner der grössten Denker
unserer Zeit. Er ist
Präsident der Stiftung
Weltethos.

Hans Küng:Was ich glaube.
Piper 2009. 320 S., Fr.32.90

Hans Küng, Ihr neues Buch heisst «Was ich glaube».
Wann haben Sie das letzte Mal gezweifelt?
HeuteMorgen, als ich nicht sicher war, ob ich rechtzeitig
in Basel ankomme mit dem Zug, der Verspätung hatte
(schmunzelt). EinMensch, der nicht zweifelt, denkt nicht!
Der Zweifel ist gegeben im Alltag und imGlauben selbst-
verständlich auch. Es gibt keine schwierigeren Fragen
als die Glaubensfragen. Gott und das Leid: Wie geht das
zusammen? Da darf man sich schon Zweifel erlauben.

Zweifeln Sie denn am christlichen Glauben?
Nein, ich bin ein gläubiger Mensch. Ich ging wohl ein
Leben lang durch Zweifel hindurch. Aber als Theologe
war ich stets bemüht, auf die Zweifel der Menschen zu
antworten.

Sie glauben also an Gott?
Ja, ich fange aber nicht an mit dem Gottvertrauen. Ich
fange an mit dem Grundvertrauen, das der Säugling an
der Brust der Mutter gewinnenmuss, um sich überhaupt
in der Welt zurechtzufinden. Der Gottesglaube ist für
mich eine Vertiefung dieses Grundvertrauens.

Das Grundvertrauen ins Leben reicht nicht aus?
Für die einen vielleicht schon. Ich komme gerade aus
China. Da gingen zahlloseMenschen durch eine atheisti-
scheErziehung,wie im früherenSowjetblock auch.Diese
Menschen konnten auch einGrundvertrauenhaben. Aber
der Gottesglaube ermöglicht eben ein vertieftes Grund-
vertrauen, das ich auch rational begründen kann.

Sie wollen wissen, weshalb sie glauben?
Nichts gegen Emotionen! Aber der Mensch braucht
Gründe, warum er glaubt.

Wozu braucht man überhaupt einen Glauben?
Es gibt zahlloseGründe,weshalbman an einenGott glau-
ben kann und soll. Das beginnt mit den grossen Fragen
nach dem Ursprung des Kosmos, dann die Frage nach
dem Sinn des Lebens und des Sterbens. Es stellen sich
viele solcher letzter Fragen, die ohne einen Gottesglau-
ben nicht so beantwortet werden können, dass man sich
auf eine unbedingte, absolute Instanz berufen kann.

Und der Glaube beantwortet sie?
Er löst nicht einfach alle Rätsel. Der Glaube kann nicht
mathematisch-naturwissenschaftliche Beweise liefern.
Sondern er ist in erster Linie ein Vertrauen – ein vertief-
tes, verankertes, radikales Grundvertrauen.

Aber es gibt doch so viel Ungerechtes in
derWelt! Menschen erkranken an Krebs,
Kinder sterben an Hunger.Wie kann mir
da mein Gottesglaube überhaupt helfen?
Warum das Leid? Und wie verhält
sich Gott dazu? Das sind die schwie-
rigsten Fragen überhaupt. Es gibt
nun die Alternative: Sie können sa-
gen, das Leid in der Welt verunmöglicht mir den Got-
tesglauben. Oder Sie können gerade deswegen an Gott
glauben, um überhaupt mit dem Leid fertigwerden zu
können. Denn wenn es keinen Gott gibt, sind es gerade
die Ungerechten, die amEnde gewinnen. Dann siegt der
Mörder über das Opfer.

Im Buch berichten Sie von einer spirituellen Erfahrung,
in der Ihnen plötzlich klar wurde, dass Sie vertrauen dürfen.
Wie war das genau?
Mir ist aufgegangen, spontan aufgeleuchtet, dass ich mit
Gründen der Vernunft nicht weiterkomme, dass ich aber
sehr wohl weiterkomme, wenn ich Vertrauen wage.

Angesichts von Auschwitz oder der weltweiten Religionskriege:
Wagen Sie immer noch ein Ja?
Aber das ist natürlich nicht eine Patentantwort für alles.
Ich habe in meinem spirituellen Erleben geschildert, wie
ich überhaupt nur ein Lebensvertrauen, ein Vertrauen
zu meiner Vernunft, zu meiner Freiheit, zu meinem
Menschsein, erreichen konnte. Das hat noch nicht direkt
mit dem Leid zu tun, wie es etwa im Holocaust deutlich
wurde. Sicher: Unter Umständen kann man schon mit
einem Grundvertrauen Leiden durchstehen. Aber es gibt
Situationen, wo selbst das Grundvertrauen keine Gründe
mehr liefern kann.

Mit der Vernunft kommt man nicht bis ans Ende?
Nein, wie Immanuel Kant schon aufgezeigt hat: Es gibt
Grenzen für die reine, theoretische Vernunft. Aber wenn

man den Akt des Vertrauens wagt,
kann eine innere Rationalität und
Stimmigkeit sichtbar werden. Dann
leuchtet es plötzlich auf im Leben
undman sieht: Ja, es war richtig. Das
ist vergleichbar mit dem Schwim-
menlernen: wenn ein Kind zum ers-
tenMal erlebt, dass dasWasser trägt,
wenn man sich ihm anvertraut.

Zeigt sich hier die Führung Gottes?
Ja, aber das kann ich nur sagen, wenn ich schon an Gott
glaube.

Neben dem christlichen Gottesglauben gibt es nun aber vie-
le andere Religionen. EinWeltfriede sei nur möglich, wenn sie
untereinander Frieden hielten – so der Kern Ihres Projektes
Weltethos. Glauben Sie denn an einenWeltfrieden?
Natürlich nicht an den Himmel auf Erden, nicht an einen
absoluten Frieden.Wohl aber an einen relativen Frieden.
Unser Projekt Weltethos möchte zum Bewusstsein brin-
gen, dass Krieg nicht der richtige Weg ist, sondern dass
wir in eine neue Epoche der Weltgeschichte eingetreten
sind, in der Konflikte friedlich gelöst werden sollen.

Und das schaffen wir?
Ja.Wir haben dank der EuropäischenUnion keinen Krieg
mehr gehabt zwischen den Staaten. Die EU hat es fertig-
gebracht, einen Kontinent, in dem sich die Nationen aufs
Blut bekämpft haben, zusammenzubringen. Wenn das
zwischenFrankreich undDeutschlandmöglichwar, dann
muss das auchmöglich sein zwischenPalästinensern und
Israelis oder in Kashmir zwischenHindus undMuslimen.
Frieden ist möglich, wo Menschen ihn wollen!
IntervIew: DanIela scHwegler / Jürgen DIttrIcH

«Der glaube ist vertieftes,
verankertes, radikales
grundvertrauen.»
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Hans Küngs
radikales Ja
GLaube/ Warum er trotz
allem auf Gott vertraut, legt
Hans Küng in seinem neuen
Buch «Was ich glaube» dar.

Dem Geheimnis des Glaubens auf der Spur:
Hans Küng beim Interview

Das Geheimnis
der Schneeflocke
scHnee.Was eine Schneeflocke ist,
weiss jedes Kind. Die allerklügs-
ten Forscher aber wissen es nicht.
Sie können sich einfach nicht
erklären, wie eine Schneeflocke
genau zustande kommt. Sie beo-
bachten und rechnen, entwerfen
Modelle und verwerfen sie wie-
der. Was auf dem langen Weg einer
Flocke vom Himmel zur Erde
passiert, bleibt letztlich ein Rätsel.

UmwanDlUng. Eine Schneeflocke
besteht aus sechseckigen Eis-
kristallen und ganz viel Luft dazwi-
schen. Die grosse Frage ist, wie
Eiskristalle entstehen. Der Über-
gang von Wasser zu Eis ist ein
dermassen komplexer Prozess,
dass sich vom Universalgelehrten
Albertus Magnus (13.Jahrhun-
dert) über den Astronomen Johan-
nes Kepler (17.Jahrhundert) und
den Physiker Michael Faraday
(19.Jahrhundert) bis zu heutigen
Wissenschaftlern Generationen
von Denkern daran die Zähne aus-
gebissen haben – ohne eine ab-
schliessende Erklärung zu finden.

weltformel. Das ist erstaunlich.
Immerhin haben die Wissen-
schaftler heute auf fast alle Fragen
eine plausible Antwort. Sie ken-
nen den Anfang des Universums,
die weiten Räume des Alls und
die innersten Geheimnisse der Ma-
terie. Einige sind sogar überzeugt,
dass wir bald einmal alles wissen
werden. Sie träumen von einer
Weltformel, die das ganze Uni-
versum von A bis Z erklären soll.
Aber, bitte sehr, wie soll eine
Weltformel zu finden sein, wenn
so etwas Gewöhnliches wie
eine Schneeflocke schon ein unlös-
bares Rätsel darstellt?

eInzIgartIgKeIt. Wunderbare
Schneeflocke! Du bewahrst dir dein
Geheimnis und verweigerst dich
allen Versuchen, dich mit Erklärun-
gen und Formeln dingfest zu
machen. Als filigranes Kunstwerk
schwebst du leise zur Erde und
verzauberst die Welt. Frech lässt
du dich auf unsern Hausdächern,
Strassen und Häuptern nieder
und bringst unsern streng geregel-
ten Alltag etwas durcheinander.
Und selbst wenn du nie alleine un-
terwegs bist, sondern immer
als Teil einer grossen Masse, bist
du eine ausgeprägte Individua-
listin: Jede Schneeflocke ist einzig-
artig, keine ist gleich wie die
andere.

stIlle. Und noch etwas gefällt
mir, Schneeflocke: Im Unterschied
zu Menschenmassen machen
Schneemassen keinen Lärm – ganz
im Gegenteil, sie verschlucken
ihn. Frischer Schnee enthält so vie-
le Hohlräume, dass sich die Schall-
wellen darin verirren und nicht
mehr herausfinden. Gut so. Es wird
für ein paar Momente wohltuend
still in dieser lauten Welt. Bis
die lärmigen Schneeräumungs-
maschinen auffahren und den gan-
zen Zauber wieder wegputzen.

wünscHe. Zwei Bitten habe ich
noch, liebe Schneeflocke: Bewahre
dir deine leichte, flockige Natur
und lass dich nicht zu Eis verhär-
ten. Und: Bleib nicht zu lange
liegen. Denn deine Schönheit liegt
auch in deiner Vergänglichkeit.

spirituaLität
im aLLtaG

lorenzmartI
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor



Schulen mit Mehrwert in Bern

Dank innovativen Ausbildungskonzepten und kantonalem Auftrag bieten wir eine
hohe Qualität zu tragbarem Preis. Wenn Sie für Ihre Kinder, Ihre Söhne und
Töchter eine Schule mit individuellen Entfaltungsmöglichkeiten suchen sowie
pädagogisch und ethisch hohe Ansprüche stellen, sind Sie bei uns richtig.

Am Freien Gymnasium mit:

Volksschulstufe (5./6.
Vorbereitungsklasse)
Langzeitgymnasium

Gymnasium (8 Schwerpunktfächer ab
Quarta)

Weitere Informationen unter: www.fgb.ch
oder Tel. 031 300 50 50

Am Campus Muristalden mit:

Volksschulstufe (Basisstufe bis 9. Kl.)
Heilpädagogische Integrationsklassen
Langzeitgymnasium (Sexta und Quinta)
Fortbildungsklassen (9. u. 10. Schuljahr)
Gymnasium (mit 2-sprachiger Matura)
Stadtinternat für Jugendliche

Weitere Informationen:
www.muristalden.ch oder
Tel. 031 350 42 50

An der NMS Bern mit:

Volksschule mit Quartavorbereitung
Fachmittelschule

Gymnasium mit Langzeitgymnasium
Div. 10. Schuljahre

Studium LehrerIn
LernBar: Zusatzangebote nach Mass

Weitere Infos: www.nmsbern.ch oder
Tel. 031 310 85 85

marktplatz. INSERATE:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.info/anzeigen
Tel. 044 268 50 30

  

 
 

   
   




 

 
  

 
 


     
    
    
    
     
  
  
     
    
     
    

  
   
    

       

   

      



      
  

          
  

     
   
     
  

   
       
     

      
     

      
    

     
  
     
    

   
   
   
    

    
  
    
    Seit 16 Jahren finden Singles ihren Wunschpartner bei

PRO DUE
Dank seriöser Vorabklärungen kommen Sie mit Leuten

in Kontakt, die gut zu Ihnen passen. Machen auch Sie diesen
Schritt und verlangen Sie unsere Informationsunterlagen.

ZH 044 362 15 50 www.produe.ch

Gratisinserat

Ihre Spende
befördert Frauen
zu Leaderinnen.

Im Kleinen

Grosses
bewirken

www.heks.ch
PC 80-1115-1
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agenda

Veranstaltungen
gospelchor. «The Spirits» singen unter
der Leitung vonThomas Friedrich «Modern
Black Gospel».Special Guest ist der Sänger
MichaelWilliams.3.Januar, 17.00,Kirche
St.Martin,Oberrohrdorf; 16.Januar, 20.00,
Kirche St.Michael, Ennetbaden; 17.Januar,
17.00,Kirche Bruder Klaus,Killwangen;
24.Januar, 16.00,Tägerhard,Wettingen.
www.thespirits.ch.

Mittagsmusik. SimonWiener,Violine, und
Hans Häusermann, Orgel, spielenWerke
von Bach, Schnebel, Ysaÿe und Paganini.
10.Januar, 12.00, ref. Stadtkirche Aarau.

Besinnung und gebet. ZumJahresbeginn
beteiligt sich die reformierte Kirchgemeinde
Würenlos erstmals an derAllianz-Gebets-
woche der Furttaler Gemeinden.Der Gottes-
dienst zumThema «Damit es der Stadt gut
geht» findet statt am 13.Januar, 19.30, in
der ref. KircheWürenlos.

Frauengottesdienst.ÖkumenischerGottes-
dienst für Frauen. 15.Januar, 20.00, katho-
lische KircheAarau. Infos: Sabine Ruess,
Tel.062 824 65 16, sabine.ruess@gmx.ch.

alt werden. In seinemVortrag innerhalb
der Veranstaltungsreihe «Brugger Begeg-
nungen» spricht der Psychiater Hossein
Sobhani über die hellen und dunklen Seiten
desAlters.21.Januar, 14.30, PflegheimAm
Süssbach, Fröhlichstrasse 7, Brugg.

gehörlosengottesdienst.Am 24.Januar,
14.30, Bullingerhaus, Jurastr.13,Aarau,
mit Pfr.Anita Kohler. Infos: Tel.061
701 22 45, anita.kohler@ref-aargau.ch.

gebetswoche. Zur weltweiten Gebets-
woche für die Einheit der Christen feiern
die Sektionen Aargau und Baden der
Arbeitsgemeinschaft christlicher Kirchen
in der Schweiz (AGCK) gemeinsam ei-
nen kantonalen Gottesdienst.24.Januar,
10.30, ref. Kirche Baden.

Kurse und tagungen
sterbebegleitung.Weiterbildungsange-
bot für alle, die einen medizinischen, ethi-
schen, psychologischen und seelsorgerli-
chen Überblick zumThema Sterben erhal-
ten möchten. Der Kurs unter der Leitung
von Karin Tschanz, Bereichsleitung Seel-
sorge der Reformierten Landeskirche Aar-
gau, findet vom 20.Januar bisMai 2011,
jeweils an einem Mittwoch, von 17 bis
21.30uhr, im Bullingerhaus Aarau statt. Er
ist kostenlos. Infos und Anmeldungen bis
zum 10.Januar: Marianne Käser, Tel.062
838 09 67,marianne.käser@ref-aargau.ch.

neue lieder. Dem Lied im Spiegel der
Kirchengesangbücher widmet sich eine
Tagungmit den ReferentenWolfgang
Rothfahl, Udo Zimmermann und Brigitta
Frey. 16.Januar, 10 bis 16 uhr, ref. Kirch-
gemeindehaus Brugg. Infos und Anmel-
dung bis 6.Januar an: Helene Thürig,
Tel.062 891 89 29, thuerig@arkv.ch.

radio und tV
Weltreligionen im toleranztest.Wie soll
man in der multireligiösenWelt miteinan-
der diskutieren – und streiten? Der Reli-
gionswissenschaftler Michael von Brück
plädiert für interreligiöse Neugier und
angstfreien Dialog. 1.Januar, 8.30, drs 2.

Krimi. Kriminalliteratur und Religion – ein
ungewöhnliches Paar? Nur auf den ersten
Blick. Ein Gespräch mit dem reformierten
Theologen und Krimikenner Adrian Port-
mann. 31.Januar, 8.30, drs 2

reForMiert. 12/09
Minarettverbots-Initiative

Kritische Fragen
Nach dem enttäuschendenAus-
gang derAbstimmung erteilt der
Präsident des Schweizerischen
Evangelischen Kirchenbunds (SEK),
ThomasWipf, den in ihren Rechten
eingeschränktenMuslimen Rat-
schläge («Ich hoffe, dass niemand
denWeg nach Strassburg wählt»;
«Tages-Anzeiger» vom 1.Dezember
2009) und stellt ihnen Fragen.Viel-
leicht wäre es für die Kirche aber
ratsam, sich selbst Fragen zu stel-
len:Warumhabenwir die Berufung
auf die Schweiz als «christliches
Land» der zivilreligiösen Beliebig-
keit überlassen? Ist diese Christ-
lichkeit nur auf Kosten von religiö-
sen und gesellschaftlichenMinder-
heiten aufrechtzuerhalten?Wo
hilft unsere Kirche, unterdrückende
Macht zu benennen undMenschen
zu ermutigen, sich für Friede,Ge-
rechtigkeit und die Erhaltung der
Schöpfung zu engagieren?Mit der
Bearbeitung dieser Fragen trüge
die Kirche als prophetische Stim-
me undOrt der theologischen
Reflexionmehr zurAufarbeitung
gesellschaftlicher Spannungen bei
alsmit betulichen Ratschlägen.
heiner Kilchsperger, suhr

grosse diFFerenzen
Nach unendlicher Fürsprache für
die Muslime durch die christlichen
Kirchen ist es an der Zeit, auf
die Seele desVokes zu hören. Eine
weit schlimmere Diskriminierung:

Die Lächerlichmachung der Aktiv-
dienstgeneration durch Ihre
mit Kirchensteuern finanzierten
Schreiberlinge im Schlepptau
der Miesmacher. So sollen Gene-
ral Guisan und seine ganze Unter-
stützung nur «Mythen» gewesen
sein («reformiert» Nr. 6/09). Das
Dienstbüchlein meinesVaters
spricht eine andere Sprache. Die-
se Verunglimpfungmuss sichmei-
ne Generation nicht gefallen las-
sen.Auch die ständige Chlönerei
von wegen Unterdrückung der
Frauen geht auf die Nerven. Sollen
wir vom dummenVolk weiterhin
eine abgehobene Elite von Intel-
lektuellenmit unseren Steuern
unterstützen? Die Kirche ist längst
zumVerein elitärer Belehrer im
Sinne der biblischen «Pharisäer»
geworden. Jürg Wellauer, Magden

herzlicher danK
Ein herzliches Dankeschön für
die Dezembernummer von «re-
formiert.». Es hat so viel Erfreuli-
ches darin! Erwähnen will ich die
gute Nachricht vom Rügel, die Be-
gegnungmit Peter Leikauf und
seiner «Nachtwache am Bett von
Sterbenden» und dann auchmei-
ne Freude am Cartoon von Felix
Schaad.
christine WeBer, othMarsingen

tipps

Alt werden

VORTRAG

licht und schatten
seiten des alters
In seinem Referat innerhalb der
Veranstaltungsreihe «Brugger Be-
gegnungen» spricht der emeri-
tierte Psychiater Hossein Sobhani,
Königsfelden und Brugg, über die
hellen und dunklen Seiten des
Alters. Die Veranstaltung schliesst
mit einer Diskussion.

Vortrag von Dr. Hossein Sobhani.
21.Januar, 14.30 bis 16.30, Pflegheim
Am Süssbach, Fröhlichstrasse 7,
Brugg. Infos: Tel. 056 441 11 76,
www.kirche-brugg.ch..
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Loslassen
Wochenende/ Zu einer beson
deren Art von Gebet lädt
der Kontemplationskurs der
Kirchgemeinde Lenzburg
vom 23./24. Januar ein. Unter
der Leitung von Pfarrerin
Elisa Maria Jodl meditiert man in
zwanzigminütigen Sequenzen,
lässt Gefühle, Gedanken und
Bilder behutsam los und wird
wach für die göttliche Gegenwart.
Wochenende vom 23./24.Januar, Sa., 14 bis
21Uhr, So., 9 bis 16Uhr, ref. Kirchgemeindehaus,
Zeughausstrasse 9, Lenzburg.
Infos und Anmeldung bis 13.Januar:
Tel.062 885 60 40, refkirchelenz@pop.agri.ch

Innere Landschaften

tipp

Tagungshaus Rügel startet das
neue Jahr mit einer Barfussdisco
bildung/ 2010 setzt der Rügel den Schwerpunkt auf ein
besonderes aktuelles Thema: den religiösen Pluralismus.

«Religiöser Pluralismus im 21. Jahrhun
dert» lautet der Titel der Vortragsreihe,
mit der das Kurshaus Rügel sein neues
Programm startet. Der Titel klingt etwas
abstrakt, doch die vier Vorträge sollen
keine graue Theorie oder komplizierten
Dogmen vermitteln, wie RügelStudien
leiter Christoph Zingg betont.

religion und alltag. Vielmehr sollen
sie aufzeigen, dass religiöse Vielfalt et
was ganz Alltägliches ist. So wird etwa
die Muslimin Saida KellerMessahli da
rüber sprechen, was ihr die islamischen
Feste und Rituale bedeuten. Im Zentrum
der Vorträge steht immer die Frage,
was die Angehörigen der verschiedenen
Religionen miteinander verbindet. Zu

diesem Thema hält Peter Wittwer auch
den Eröffnungsvortrag. Der ehemalige
Pfarrer an der Zürcher Predigerkirche
spricht unter dem Titel «Aus der einen
Quelle» über menschliche Sehnsucht
nach Gott in verschiedenen Religionen.

MystiK und disco. Ende Januar findet
auf dem Rügel zudem ein besonderer
Anlass statt. Unter dem Titel «Aus der
Stille in den Tanz» führt der Abend vom
Sitzen in der Stille über die Lektüre
mystischer Texte bis zum Tanz in der
Barfussdisco mit Barbetrieb.

Vortrag «Aus der einen Quelle»: 21.1., 20 Uhr,
Bullingerhaus in Aarau (Jurastrasse 13).
Barfussdisco: 29.1., 19.30 Uhr, Tagungshaus Rügel.
Infos: 062 767 60 54, www.ruegel.ch
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Wir gratulieren
Das Lösungswort des
Kreuzworträtsels aus der
Dezembernummer von
«reformiert.» heisst:

Bethlehem

Die zahlreichen richtigen Einsendun-
gen haben uns gefreut. Folgende
Gewinnerinnen haben je zwei Tickets
inklusive Führung durch Gregory
Knie für den Zirkus Salto Natale
in Zürich erhalten.

rosmarie hulliger,aarau
gertrud Frösch,zofingen
Barbara gross, spreitenbach

Verlag und redaktion von
«reformiert.» aargau
gratulieren herzlich!

Kreuzworträtsel

Ihre Meinung interessiert uns. Schreiben
Sie uns an redaktion.aargau@
reformiert.info oder an «reformiert.»,
Storchengasse 15, 5200 Brugg.

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet
die Redaktion.Anonyme Zuschriften wer-
den nicht veröffentlicht.

?
reformiert?

Auf die Pauke hauen
umfrage/ Was heisst Reformiertsein heute?
«reformiert.» will es wissen – diesmal von
Sandra Begré, Pfarrerin in Thun.
«Auf zwanzig Zeilen beschreiben, was Reformiert
sein mir bedeutet? Das ist eine Zumutung! Wie in
wenigen Worten von der Chance der Leere schrei
ben, die stets neu von unten her gefüllt werden will,

«einstehen für
das, was berührt,
und gegen das,
was erschüttert.»

sandra BegrÉ (34) ist seit 2004
Pfarrerin in Thun-Strättligen.
Demnächst bricht sie nach Brasilien
auf, wo sie im Kinderprojekt ABAI
mitarbeiten wird.

Sandra Begré, Pfarrerin

mit vielfältigen Formen von
Kirchenleben? Wie glaubhaft
machen, dass Klarheit nicht
Kälte bedeuten muss? Wie
die Leidenschaft beschreiben,
die zu meinem Reformiert
sein gehört: ringen und strei
ten, aber auch hinhören, was
Menschen bewegt. Einstehen
für das, was berührt, und
gegen das, was erschüttert.
Bekennen, nicht nur durch
Worte! Aufbrechen – immer wieder – aus der Kir
che der Wohleingerichteten. Mit Jesus den Tempel
stürmen und mit Mirjam tanzend auf die Pauke
hauen! Und wie in diesen wenigen Sätzen den Mut
herbeischreiben, den es zu alledembraucht?Das ist
eine Zumutung! Und doch: ZuMuten will ich mir
einiges. Gerade als Reformierte.» sandra BegrÉ

B
IL
D
:
M
A
R
C
O

FR
A
U
C
H
IG

ER



12 DIE LETZTE reformiert. | www.reformiert.info | Nr.1/31.Dezember 2009

CarToon

Kolumnist Bänz Friedli

Rügel-Talk

Plauschiger sonntag
nachmittag mit Bänz
Friedli
Im «Rügel-Talk» vom 17. Januar plau-
dert der kolumnist und Buchautor
Bänz Friedli aus dem Nähkästlein.
Im gespräch mit Christoph Zingg, Stu-
dienleiter des Rügels, gibt er das
geheimnis seiner Sonntagszüpfe preis
und spricht über kinderspielsachen,
die so klein sind, dass sie eltern zum
Wahnsinn treiben. Nach 25 Jahren
als Journalist hat sich Friedli aus dem
Medienbusiness zurückgezogen.
Heute schreibt er über seinen Job als
Hausmann undVater die beliebte
wöchentliche kolumne im «Migros-
Magazin». Sein jüngstes Buch «Findest
du mich dick?» erschien 2009.

rügeltalk: Sonntag, 17.Januar, 15.30 bis
17Uhr im Tagungshaus Rügel in Seengen.
www.ruegel.ch, Tel. 062 767 60 54
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margarethe von trotta,
67, ist Regisseurin. Zurzeit
läuft ihr Film «Vision –Aus
dem Leben der Hildegard von
Bingen» in den Kinos.

«Ich zünde eine
kerze an und bete
ins licht hinein»
Wie haben Sies mit der Religion,
Margarethe von Trotta?
NachDiakonisseninternat und -schule,
wo wir unentwegt beten mussten, ha-
be ich vor dem Christentum die Flucht
ergriffen. Früh wollte ich aber wissen,
wie es mit den anderen Religionen
steht: Buddhismus, Islam und der jü-
dischen Religion.

Was stört Sie am Christentum?
DerZwang. Er hatmich immer gequält.
Der Anspruch der monotheistischen
Religionen auf die allein selig machen-
de Wahrheit verstört mich.

Fanden Sie anderswo, was Sie suchten?
Ich habe mir einen Religionsmix zu-
sammengestellt: etwa die Nächstenlie-
be aus dem Christentum und das Mit-
leid aus demBuddhismus. Aus solchen
Religionssplittern entstand mein per-
sönlicher Verhaltenskodex. Er hilftmir,
mich in der Welt zu bewegen.

Beten Sie?
Nicht in der Kirche. Da gehe ich nur
hin, wenn Freunde von mir krank sind.
Ich stelle eine Kerze für sie auf und be-
te ins Licht hinein. Natürlich versuche
ich manchmal auch, Hilfe für mich zu
erbitten. Am leichtesten fällt es mir zu
beten, wenn ich von einer Last befreit
bin, dann danke ich Gott dafür.

Welche Rolle spielt der Glaube in Ihrem
Film «Vision», der jetzt in den Kinos ist?
Hildegard von Bingen war überzeugt,
dass Gott zu ihr spricht und ihr Bot-
schaften in Form von Visionen schickt,
um die Menschen zu einem gottgefäl-
ligen Leben zu ermahnen.

Spielt in Ihrem nächsten Film wieder eine
starke Frau die Hauptrolle?
Ja, die Schriftstellerin Hannah Arendt.

Was reizt Sie an ihr?
Ich beschreibe die vier Jahre ihres Le-
bens, als sie das Buch über «Die Bana-
lität des Bösen» schrieb. Darin erkennt
sie, dass ein Nazi wie Adolf Eichmann,
der Millionen von Juden in den Tod ge-
schickt hat, kein Teufel war, sondern
nur ein normaler, obrigkeitshöriger
Bürokrat. interview: daniela schwegler
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er sich ab und zu in eine leere Kirche,
sagtHalter ganz ernst. «Ich sprechedann
still mit jemandemUnbekannten oder zu
Menschen, die ich gekannt habe.»

zuneigung. Strenggläubige und über-
zeugte Atheisten sind Halter gleicher-
massen unsympathisch. «Ich mag Men-
schen nicht, die die Welt nur aus ihrer
Warte sehen wollen.» Er selbst nimmt
oft andere Perspektiven ein – auch jene
von Gegenständen. «Wer nicht nur mit
den eigenen Augen schaut, sieht mehr»,
ist Halter überzeugt. Auf der neuen CD
ist er etwa eine Pistolenkugel, die durch
die Luft zischt. Aber auch eine Instanz im
Himmel: Von dort ruft er im Lied «Ätti»
einen alten Mann nach Hause – zu sich
und zum«Müeti», das auf ihnwartet. Das
Lied entstand «aus Zuneigung zu einem
alten Mann», den er in einem Migros-
Restaurant beobachtet hatte. Ob es einen
Himmel oder einen Teufel gebe, wisse er
nicht, sagt Halter. Zu Letzterem rappt er:
«Mal dich selber und nicht den Teufel an
die Wand.» saBine schüPBach

früher. «Ab hüt nimme i ds Blatt säuber i
dHand», skandiert Kutti, anderswo rappt
er ermutigend, «dr Schmärz isch gross,
aber du bisch grösser», und fordert:
«Gang über d Büecher, dänk nid nur a
früecher.»

zweiFel. Eine bestimmte Botschaft ver-
künden, das will Kutti MC nicht. Sich
mit den Fragen von Sinn und Existenz
beschäftigen hingegen schon. «Ich wür-
de gerne mehr glauben als zweifeln»,
erklärt er. Er zweifle, ob es Gott gebe,
«wegen Extremfällen wie Kinderschän-
dern, die sich durch Suizid ihrer Verant-
wortung entziehen können». Doch der
Wortkünstler, der schon als Gymnasiast
an Poetry-Slams international erfolg-
reich war, hat gegenüber Religion keine
Berührungsängste. Sein bester Freund
sei praktizierender Katholik, erzählt er.
Der Vater des Rappers, der Berner Glas-
malkünstlerMartinHalter, ist reformiert,
die Mutter katholisch. Er selbst ist re-
formiertes Kirchenmitglied, nimmt aber
nicht amGemeindeleben teil. Dafür setze

«Dark Angel», dunkler Engel, hiess die
letzte CD von Kutti MC. Mit dem neuen
Album des Rappers wirds hell: «Sunne»
lautet der Titel, und das Cover zeigt den
29-jährigen Berner in kariertem Hemd
auf einemGeländer sitzend, an der Stelle
seines Kopfs strahlt ein helles Licht. «I bi
d Sunne», singt er im Titellied, «d Sunne,
wo dert obe am Himmu schteit, d Mitti,
wo alles drum kreist, d Kraft, wo du i dir
treisch.»

zuversicht. Der Song geht unter die
Haut – und er ist nicht der einzige auf
der CD, der eine gute Kraft beschwört.
Mehrere Lieder erzählen von Aufbruch,
Zuversicht und Eigenverantwortung. Ist
dieser positive Grundton Absicht? Nein,
es handle sich nicht um ein bestimmtes
Konzept, erklärt Kutti MC. Ihm selbst
seis erst beim Zusammenstellen der CD
aufgefallen. «Ich kann Kunst und Leben
nicht trennen», sagt der Rapper, der
unter seinem bürgerlichen Namen Jürg
Halter auch als Lyriker erfolgreich ist.
Und heute sei er halt zuversichtlicher als

Rapper und Poet mit
exaktem Blick
WorTkünsTLEr/ Kutti MC rappt auf der neuen CD von
Aufbruch und Zuversicht. Er möchte lieber glauben als zweifeln.

«Ich mag Menschen nicht, die dieWelt nur aus ihrerWarte sehen wollen»: Jürg Halter alias Kutti MC

B
Il
D
:
M
a
R
T
IN

g
u
g
g
IS
B
eR

g

Jürg halter
alias
kutti mc
Der 29-jährige Berner
Jürg Halter ist Rap-
Poet, Sprech-Sänger
und preisgekrönter
Dichter.als kutti MC
hat er kürzlich sein
neues album «Sunne»
veröffentlicht. unter
seinem bürgerlichen
Namen publiziert er
lyrik (zuletzt: «Nichts,
das mich hält»,am-
mann-Verlag 2008).

www.myspace.com/
kuttimc
www.juerghalter.com


